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i. oder Miserikordias - Vorlesung 
über die Kunst für Stilistiker. 

(Einige Personalien der Vorlesung.)

^ie jährliche Vorrückung der Messen ist so gut als 
die der Acquinokzien bekannt; daher ists kein Wunder, 
daß der Verfasser dieses und der Leipziger Vorlesungen 
schon am Sonnabende vor der Böttiger- Woche sich in 
Leipzig befand sammt so vielen nachherigen Zuhörern. 
Dieß und manches andere setzte ihn in den Stand, 
noch vor dem Böttigcr-Sonntag im Beygangschen Mu
seum zu seyn und im Auf- und Abgehen vielleicht 
manches über die Kunst fallen zu lassen, was aufzule
sen war von Meß- und andern Fremden. Ein Meß- 
Fremder lädt und saugt sich überall so gern elektrisch, 
magnetisch, galvanisch voll von Meß-Ausflüssen, er stehe 
wo er will, in Auerbachs Hof oder in Hendels Küchen
garten oder im place de repos; — es sey ein Han
delmann, so will er nichts umsonst gehört haben, son
dern alles zu einigen Zinsen und will auch Gelehrte 
unter seine Flügel nehmen, weil er sie für unschäd
lich ansieht, obwol für unnütz; — sei's ein Weltmann, 
so gefällt ihm alles, was zu erzählen und zu belachen
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ist; — sei'S ein Musensohn und Musen-Stiefsohn und 
Enkel, so ist er unglaublich ersessen auf Schriftsteller und 
hegt (er gehöre nun zur Spinnschule der Stilistiker oder 
zur Prophetenschule der Poetiker) die schöne Hoffnung, von 
einem mündlichen Autor mehr zu ziehen für oder 
wider jetzige Tulipomanie (Tulpensucht), als von einem 
schriftlichen. —

Dieß allein müßte jeden Meßfremden rechtfertigen, 
der an den Verfasser die Bitte gethan hätte, die gc- 
sprächweise entfallnen Eier weiter auszubrüten auf ei
nem Lehrstuhl; in der That reizte aber etwas anders 
den Hunger und Durst nach Verlesungen über die 
Kunst — es ließ nämlich der bekannte vorjährige De
zember-Artikel in der Zeitung für die elegante Welt, 
welcher der Michaelis-Messe i804 Vorlesungen in 
der Oster - Messe i804 zu Leipzig gehalten ver
sprach, Vernünftige wünschen, daß sie wirklich nach
her und zwar vorher (vor dem Drucke) möchten ge
halten werden, obgleich dieser Widerspruch nur ein leich
ter Scherz auf dem Titelblatte seyn sollte; denn die 
"Programmen« waren schon vorher im Leipziger Jahr
buche von meinem Freunde, Fr. v. Oertel, ganz rich
tig angekündiget worden.

Kurz, Personen von Gewicht hielten durch einen 
feinen Mann an ihrer Spitze — er sah wie die leib
hafte Persiflage aus — bei mir um außerordentliche 
Vorlesungen auf so lange an, als die ordentlichen ge» 
schloffen wären. Das schöne Gesuch wurde, es kürzer 
zu erzählen, (denn die weitläuftigeren Verhandlungen 
gehören in Ecks Tagebücher der Leipziger Akademie,) 
bejaht; — Lese-Anstalten sogleich gemacht; — unter 
Hörsälen gewählt; — Hör- und Lesetage, nämlich die
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drei Sonntage der drei Meßwochen, festgesetzt; — und 
darauf an Straßen-Ecken und schwarzen Brettern die 
Zettel angeklebt, welche einluden.

Auf Malta wurde gelesen, nämlich im Gartensaale 
der Insel. Ausländern ist vielleicht weniger bekannt al
ben meisten Leipzigern, daß in Reichels Garten die In
seln Korsika, Sizilien und Sardinien, und auch Malta 
in den dazu gehörigen Wassern liegen, jede genau ab
gesondert von der andern und auf ihrer Gartenthüre 
mit ihrem Namen bezeichnet. — Eine alte Sage, daß 
Gottsched früher auf Malta gelesen, will ich zwar nicht 
gern für erlogen ausgeben, aber auch nichk für erwie
sen, besonders wenn darzuthun wäre, daß das kleine 
Eiland erst aus der Erde gestiegen, als der Professor 
schon unter derselben gelegen. Den ersten Lese-Sonn
tag Miserikordias vor der Bötticher-Woche, den 15. 
April (nämlich den 25. Germinal) Abends gegen 5 Uhr 
trat gegenwärtiger Verfasser als Vorleser in den Reichel- 
schen Garten. Die ganze Malteser-Brücke oder Treppe 
besetzten schon Zuhörer. Es fehlte weder an vorneh
men Großhändlern, welche in der Vor- oder Böttiger- 
Woche das Meiste abthun — noch an lesenden Magistern, 
welche hospitierten — noch an deren Verlegern in Leipzig — 
Die neue allgemeine deutsche Bibliothek hatte einen ästheti- 
schen und philosophischen Ausschuß geschickt, desgleichen 
das dasige Taubstummeninstitut — korrespondierende 
Mitglieder der Leipziger deutschen Gesellschaften und hi- 
storischer Klaffen — Domscholaster, Präsenzpfleger, Was
sergeschworne und Heiligenrevisoren auS Reichsstädten 
und ein auswärtiger Ordinarius waren in bedeutender 
Anzahl da — Sogar auf den benachbarten Sizilien 
und Korsika standen Kunstfärber und Kunstpfeifer und
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ein Kunstknecht *), um etwas von mir zu fischen, falls 
ich schrie, und Gedanken an ihre Küsten schwämmen — 
Und einen ähnlichen Prisen-Zweck mag ein Naumbur- 
ger Schweinborstenhändler verfolgt haben, der in eini
ger Feme spazieren ging.

(So weit die erste Auflage. Die zweite hat noch 
dieses nachzuschalten. Der Vorleser, welcher glaubt, 
es bringe einigen Nutzen — sowol den Zuhörern, als 
ihm selber — wenn er die gedruckten Vorlesungen jähr
lich in Leipzig wieder vorläse, wie jeder Professor seine, 
hat es denn von Jahr zu Jahr um ein halbes Nichts 
von Lesesold in diesem geldpapiernen Zeitalter gethan. 
Ueber die so geringe Einnahme tröstete ihn der Vor
theil, daß er die Vorlesung beinahe nur aus der bei 
Perthes abgedruckten Auflage abzulesen hatte, so wie 
die Zuhörer wieder zu ihrem Vortheil die nämliche 
Auflage in Händen hielten, und dem Ableser nachla
sen, wie etwan im Opernbüchlein dem Singen.

ES ist wol hier der Ort, das Lob der Leipziger 
Kaufmann- und Zuhörerschaft abzulehnen, welche mich 
auf Kosten der gewöhnlichen Louisd'or-Vorleser und 
Ausleser großer Städte erhoben. Der Billige vergesse 
doch nicht, daß sich Männer schon bezahlen lassen dür
fen, welche aus Handschriften vorlesen, die erst halbe 
Jahre später im Drucke erscheinen, deren Abdrücke noch 
dazu um einen fünfmal kleinern Preis für die Zuhörer 
selber, zur Wiederholung des Gehörten, zu kaufen stehen.

*) Offenbar erwarteten die Leute aus Vorlesungen über die 
Kunst etwas für ihr.: eigene. Ein Kunstknecht heißet in 
Leipzig nicht ein Rezensent, sondern ein angestellter Diener, 
der auf die Wasser-Kunst zu sehen hat.



Für Leser, welche nicht in Universität-Städten woh
nen , ist vielleicht anzumerken, daß ich mich in meinen 
wiedergehaltrnen Vorlesungen des alten Professor-Rechts 
in seiner Ausdehnung bedient, dieselben Scherze, welche 
ich Anno 1804 (in der- ersten Auflage) vorgebracht, 
sämmtlich Anno i8i3 wieder zu machen. Leser auf 
Universitäten wissen ohne mein Erinnern, daß jeder 
Professor seine Scherze hat, die er jährlich oder halb
jährlich, nach der mystischen Lehre der Wiederbringung 
aller Dinge, wiederbringt, und deren Wiederkehr viel 
gewisser vorauszusehen ist, als die eines Schwanzsterns. 
(Hier in diesem Worte hör' ich, wie in der gelehrten 
Republik, io Mitlautcr gegen 2 Selbstlauter). Sol
cher unbeweglicher Feste des Witzes begehen Professoren 
denn viele, weil sie für alte Spaße neue^ Ohren fin
den, und ihnen der Wechsel der Hörer den Wechsel 
der Späße erseht. — Dennoch wurden die kommenden 
Vorlesungen mit ganzen neuen Einfall-Seiten durch
schossen und bereichert, weil man gern über das Ge
wöhnliche hinaus sich angreifen wollte; ein einziger Fäll, 
welcher keinem Professor zur Vorschrift aufzudringen 
ist . . . Jetzt fährt die erste Auflage wieder fort:)

Nicht ohne Wirrwarr bestieg der Vorleser die volle 
Treppen-Brückc und darauf den leeren Stuhl und fing 
so an: Cicero, gelehrtes und zu ehrendes Auditorium, 
behauptet, er könne einen Redner nicht wol leiden, 
der nicht anfangs viel Verwirrung verrathe. Es 
gehört unter meine Wünsche, einige durch die
sen Anfang an den Tag zu legen. Aller Anfang ist 
dermaßen schwer, daß die ganze Philosophie bisher wei
ter nichts suchte als eben einen. Für manches lasset 
sich viel sagen und so umgekehrt, so wie für vieles.
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Sollten einige Herren Zuhörer drüben unter Kunst 
daS verstehen, waS die Bäcker und die Hüttenmeister 
so nennen, nämlich eine Maschine, um Wasser wegzu
schaffen; oder gar wie die wollöblichen Kunstknechte eint, 
um welches anzuschaffen: so drücken sie sich in beiden 
Fällen metaphorisch auS und ich bin dann sehr ihrer 
Meinung, d. h. einer Meinung, welche ja noch dazu 
ganz die meinige ist. Diese Vorlesung ist eine Uferpredigt, 
welche also auch auf Leute auf andern Eilanden und 
folglich deren Ufer Rücksicht nehmen will.

Vorlesers Absicht ist, heute die Böttiger-Woche mit 
einer Vorlesung über die Stilistiker der Kunst und da
bei über die Kunst der Stilistiker so zu lesen, daß rS 
entweder Feinden oder Freunden nicht »nißfällt. Die 
Gründlichkeit wird nichts einbüßen, hofft er, obwol ge
winnen, wenn er alles in Kapitel zerspält, welche er — 
da man ihm so oft vorrückt, daß in allen seinen Wer
ken kein Kapitel stehe, sondern ähnliche Abtheilungen — 
selber wieder gar in dreierlei Kapitel spielend zerlegt, in 
gemeine, die die halbe Welt macht, in Kapitel, die 
man hält, z. B. Klöster mit ihren Kapitularen, und 
in daS Kapitel, das man jedem liefet, derS braucht. 
Ich mache daS

erste Kapitel
waS und wer ist ein Stilistiker 

ohne Bedenken so: Ein jeder ists, weil die wenigen 
Ausnahmen, die von Jahrhundert zu Jahrhunderten ge
boren werden, um die Jahrhunderte selber wieder zu 
gebären, aus Mangel an Zahl nicht in Rechnung kom
men, wenn auch in Betrachtung. Der Stilistiker ist 
daS Publikum, er allein stellet das gemeine Wesen vor, 

daS er eben sowol in sich hat als außer sich; waS sich
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anderswohin rechnet, ist ein wahre- privatisierende- 
Publikum im Publikum. Lasset uns aber nie verges
sen, daß in der Iuristenfakultät nur der älteste und 
vornehmste Professor den Ehren-Namen Ordinarius führt, 
und wie sehr auf allen hohen Schulen vor und hinter 
Malta jeder außerordenrliche Professor eben dahin ar
beitet, ein ordentlicher zu werden! Auf ähnliche Weise 
fanden in den neuern Zeiten die vier Fakultäten als 
vier einander gerade entgegenstehende Radien endlich die 
fünfte, die wirthschaftliche, als den gemeinschaftlichen 
Schwer-- und Mittelpunkt, um welchen vier Stralen» 
Radien schöne vier rechte Winkel (sowol der Schule 
als der Lust nd des Schmollens) bilden. Auf gleiche 
Weise wird ungleich sonst, wo man den Kalender hin
ten dem Mönch-Psalterium anhing, jetzt das Psalte
rium der Musen dem jährlichen Kalender angehangen.

Ich komme auf den Stiliftiker zurück. Man nenn' 
ihn den maltheser Hund — und sind wir nicht auf 
Malta? —, welcher bekanntlich die Schönheit der Klein
heit (statt der Größe der Schönheit) hat und dem man 
noch die Nase durch einen Druck einstumpft: so hat 
man etwas gesagt; aber noch so wenig bestimmte». Und 
die ganze Vorlesung würde überhaupt geordneter und 
stiller, wäre der Gartensaal nur um etwas größer als 
das Eiland, so daß ich nicht so viele Menschen im übri
gen Reichels Garten lustwandeln sehen müßte, welche 
die Insel stören und hören; ob ihnen gleich heute daS 
sogenannte Gewandhaus mit seinem Sonntag Konzert 
dazu noch offner stände.

Ich thue denn noch strenger die erste Frage: was 
ist der Stiliftiker überhaupt? Und die zweite: wa- ist 
er in der Poesie? — Ich antworte: durch die zweite
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wird die erste beantwortet. Denn da blos die Dicht
kunst alle Kräfte aller Menschen zu spielen reizt, so 
bereitet sie eben jeder regierenden eines Einzelwesens den 
freiesten Spielraum und sie spricht den Menschen nicht 
stärker aus, als sich jeder selber durch seinen Geschmack 
an ihr.

Zeder will von ihr nicht die Menschheit, sondern 
seine, aber glänzend wiedergespiegelt erhalten und daS 
Kunstwerk soll nach Kunz ein verklärter Kunz seyn, 
nach Hans ein verklärter Hans; dasselbe gilt von Pe
ter. Der Geschmack ist also nicht blos der Hahn oder 
der Judas, der dort einen Petrus verräth, hier einen 
Christus, sondern er ist auch selber der Petrus dort, 
der Gekreuzigte hier; er reißt den Vorhang deS Aller- 
heiligsten und des Allerunheiligften an jeder Menschen
brust entzwei. Folglich sobald man nicht Geschmack 
als philologisches Urtheil über willkührliche Theile der 
Kunst, sondern als eines über die ganze Kunst betrach
tet: so muß er sich in acht Geschmäcke absondern, 
welche ich lieber mit den Gliedern, woran sie wohnen, 
benenne, mit Zungen, deren bekanntlich Malta gleich
falls achte ausschickt; aber welches schöne Zusammen
treffen der Erdkunde und Weltweisheit! Der Geschmack 
sucht entweder vorzüglich j) Witz und Feinheit wie der 
französische, oder 2) Einbildkraft in Bildern wie der 
englische, oder 3) etwas für das einpfindende weniger 
alS empfundne Herz, wie der weibliche, oder 4) dar
gestellte Sittlichkeit wie der altdeutsche, oder 5) Re
flexion und Ideen wie der jetzige, oder c) Sprache 
und Klang wie der philologische, oder 7) die rechte 
Form ohne Inhalt, wie die neuesten, oder wie der 
achte letzte und beste, recht« Form mit rechtem Gehalt»



Indeß lassen sich diese sieben Arten, die entweder 
der Form oder dem Stoffe überwiegend dienen, in zwei 
große Geschmack-Zungen einziehen, 1) in die formelle 
regelrechte, französische, wcltinenschenhafte, vornehme, 
verfeinerte (aut dckciarc poeiae), 2) in die reale, 
brittische, reflektirende, derbe, räsonnircnde, kaufmän
nische, wirthschaftliche (aut prodessc volunt) — die 
achte Art bleibt übrig, um die dritte Klasse zu bilden, 
die geniale mit neuer Form und neuem Stoff. Ist es 
Zufall oder Absicht, daß unsere Abtheilungen immer 
in äußere Erscheinungen einhaken, so daß z. B. diese 
dreifache theils die drei Komparaziongradc der Ka
pitel, welche zu lesen, zu machen, und zu patten sind, 
theils die der drei Malteser Grade, r) der Kapellane, 
2) der Serventi d’Arme, 3) der rechten Ritter sehr 
gut in sich begreift und drittens theils wieder die drei
fache Zahl der Komparazionen dazu, des Positivus, 
Komparativus und Superlativus — Himmel! wie ist 
doch das Universum voll Einfälle, man sage darin was 
man nur will und Blitze laden noch Blitze! —

Will man nun diese drei Ordenjungen topogra
phisch vertheilen: so dürfte die französische Zunge, hoff' 
ich, in Sachsen ihre Kommenden und Bakleien haben 
— die Bibliothek der schönen Wissenschaften ist ihr Or
denbuch —; die brittische oder wirthschaftliche Zunge 
hat ihre größern Besitzungen in der Mittelmark; die 
allgemeine deutsche Bibliothek ist ihr Flurbuch. Die 
poetische besaß anfangs zwar nur das kleine Weimar, 
setzte aber ihre südlichen und nördlichen Eroberungen so 
auffallend fort, daß ich hier die beiden Nebenzungen 
aufmerksam zu machen wünsche.
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Ich mache daS
Zweite Kapitel 

über die französische Literatur in Frank
reich.

Wir müssen diese Bonne der französischen in 
Deutschland zuerst verhören: die französische Literatur 
ist nicht blos die Gespielin und Gesellschafterin der 
großen Welt, sondern — wie gewöhnlich — wirklich 
deren natürliche Tochter; daher sie einander gegenseitig 
treu und schuldig bleiben. Große Welt ist Gesellschaft
geist in höchster Potenz. Ihre hohe Schule ist der 
Hof, der daS gesellige Leben, da ihm nicht Erholung, 
sondern Zweck und fortgehendes Leben ist, um so mehr 
entfalten und verfeinern muß, da er gleichsam die 
höchsten Gegensätze von Macht und Unterordnung, von 
eigner Achtung und von fremder inS freundliche Gleich
gewicht eines schönen geselligen Scheins aufzulösen hat. 
Alle Gaben der französischen Dichtkunst lassen sich als 
befriedigte Foderungen der höhern gleichsam poetischen 
Geselligkeit des Weltmanns vorrechnen. Diese letztere 
verbannt, wie jene, alles, was nicht ausgleicht, den 
langen scharfen Ernst, den höhern Scherz, (Humor), 
jeden tragischen oder andern Bor-Ton — sie verlangt 
den Witz als den schnellsten Mittler des Verstandes und 
die Persiflage als die Mitte zwischen Satire und Hu
mor — ferner nur augenblickliche Reize, philosophische 
Systeme nur als wichtige Sentenzen, welche, keine 
Stimmung begehren und daher am liebsten die empiri
schen, z. B. Locke's, weil diese keine unendliche Kette 
zugleich an die Höhe und in die Tiefe hangen — zarte 
Raeinische Gefühle, nicht starke, mehr sympathetische 
(mitleidende) als autopathetische (selbstleidende) — fer-
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ner überall Leichtfüßigkeit, welche fremde und eigne 
Dornen überhüpft — und endlich die höfliche Weite 
der Allgemeinheit. Denn die höhere Geselligkeit »er* 
gisset sich oder daS Ich, sie sagt wie Pascal man statt 
ich; daS französische Spiel Corbillon, das immer auf 
on zu reimen nöthigt, ist daS ächte, daS sich durch alle 
Zirkel spielt und durch die ganze gallische Prose, an de
ren Spitze und Spitzen ewig das hole on befiehlt. 
Denn je mehr Höflichkeit und Bildung, desto mehr 
Allgemeinheit, die theils gern zu errathen schenkt, theils 
poetischer und angenehmer wird, weil sie nur das feine 
Rosenöl ohne die Blätter und Dornen absondert, wie 
eben die-höheren Stände selber. Denn bis an den 
Thron und Thronhof steigt nur daS Geistigste oder All
gemeinste; die Oefen, die ihn heizen, sind verkleidet und 
verkleiden wieder das Holz und die Kohlen; nur die 
Summe der Summen unweit der fürstlichen Unter
schrift, nur die Generaltabellen verflüchtigen sich hinauf; 
unten liegt und kriecht die schwerfällige verkörperte In- 
dividuazion der Hofküche, Handwerker und Schreiber.

Und ist nicht von diesem allen die französische oder 
pariser Dichtkunst der feinste ideale Abdruck durch ihre 
regelrechte und abgezogene Sprache — durch ihren Man
gel an sinnlicher Anschaulichkeit, an Liebe und Kunde 
der tiefern Stände, an Freiheit, an Gluth? — Fer
ner: Weiber sind wie Franzosen geborne Weltleute; ih
rem Geschmack gefällt und huldigt die pariser Dicht
kunst. — Sobald Geselligkeit Zweck, nicht der Sinne, 
noch des LernenS und Lehrens, sondern eines Menschen 
selber ist: so müssen Männer und Weiber sich nicht wie 
Oel und Wasser fliehen; Weiber als geborne Weltleute 
machen den Mann gesellig, sobald er sie sucht. Daher



stieg wo durch nichts der gesellige pariser Weltton so 
sehr als durch den allgemeinen Ehebruch, welcher jedem 
pariser » Ehevogt» (ein ungelenker altdeutscher Term!) 
auf der Schwelle jedes Gesellschaftzimmcrs seine ideale 
Liebzeit zurückgab, worinn er um ein weibliches Herz 
sich müde flatterte. Bei uns flattert nur unverheira- 
thete Zugend; bei ihnen aber Ehemänner, Eheweiber, 
Mitweiber, Wittwen durcheinander — welches schöne 
allgemeine Gesellen! — Und dieß gibt ihrer Dichtkunst 
die Weiber-Seite, nämlich den Witz, diesen weib
liche»! Vernunftschluß.

Ich begreife daher nicht, wie Boffu in seinem traiie 
über das epische Gedicht behaupten konnte, der Winter 
sei keine Zahrzeit für das epische Gedicht und die Nacht 
keine Tagzeit für das tragische; da er doch als ein Pa
riser wißen mußte, daß gerade im Winter die Stadt 
am vollsten ist und in der Nacht am lebendigsten.

Noch zwei Wirkungen und Abspieglungen des höch
sten Weltlebens bezeichnen die pariser Poesie so wie die 
Versailler, St. clvuder, fontaineblauer. Die erste ist 
die materialistische Pneumatophobie oder Geisterscheu. 
Sic ist weniger die Propaganda (Pflanzerin) als die 
Propagata (Pflanze) des versteinerten Weltlebens. Der 
Glaube wohnt mit seinem Geister-Kreise nur in der 
Karthause, aber nicht auf dem Markte; unter den Men
schen gehen die Götter verloren. Der Unglaube, weni
ger ein Sohn der Zeit als des Orts, bewohnte von 
jeher die Höfe, von den griechischen, römischen, bizan- 
tinischen Höfen an bis zu den päbftlichen und gallischen, 
so wie die großen Städte. Niemand hat weniger Welt 
als ein Gedanke, der die Welt vernichtet, nicht blos 
die große, sondern die ganze. Ein Riese oder ein Un-
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sterblicher ist nicht tafelfähig; nichts störte vielleicht die 
gesellige Hof-Gleichheit und Freiheit mehr als j. B. ein 
Gott oder gar Gott; denn dessen Ebenbild litte, der 
Fürst. Aus gleichen Gründen, welche auS Gastzimmern 
gebürgige, riesenhafte Gegenstände verweisen, — weil 
daraus zwar nicht Religionunruhen, aber doch Irreli
gionunruhen entständen — zieht durch die französische 
Dichtkunst eine schöne Endlichkeit und Sichtbarkeit, und 
ihr Himmel steht wie der zeltische und höfische nur auf 
den Wolken, nicht über den Sternen. Diese Seelen- 
Keuchsucht befiel sogar deutsche Nacharbeiter der Fran
zosen, z. B. Wehel, Anton Wall; zwar hat der ihnen 
auch nacharbeitende Dyk die Theophilanthropen ut an 
der Pleiße verdeutscht; aber o Gott, lieber will ich dich 
läugnen, als mit deinen pariser Theophilanthropen in 
die todte Kirche gehen — und darein das warme Herz 
begraben!

Oft hab' ich mir die Wirkung, welche z. 25. ein 
Shakespeare erstlich durch die Niedrigkeit seiner komi
schen Stände, zweitens durch die Erhebung seiner tra
gischen, drittens durch seine geniale Flamme, tfronn an 
einer Hoftafel vorgelesen, machen würde, dadurch sehr 
inS Licht und Lächerliche gesetzt, daß ich sie mir mit 
den ähnlichen drei Graden der Folter erläuterte, wovon 
gleichfalls der erste in Einschränken — in Schnüren 
und Daumenschrauben — besteht, der zweite in Aus
dehnen — durch die Leiter, — und der dritte in 
Feuer. — Sonderbar, daß hier die alte obige Drei
heit wiederkehrt, diese dem tertium comparationis so 
sehr nachschlagenden terlia comparationum, ganz wie 
in der Schellingschen Philosophie.
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Die zweite Tochter des WeltlebenS, welche ich vor
zuführen versprach, löset starke Räthsel des gallischen 
Trauerspiels.

Schon im vierten Bande des Titans bemerkte 
Vorleser, daß die Franzosen und Weiber einander als 
geborn« Weltleute glichen — daß folglich beide, wie 
aus der Revoluzion zu ersehen, entweder ungemein zart 
und mild oder ungemein grausam wären — ferner daß 
die Tragödie der Franzosen gleicher Weise nicht nur 
grimmig-kalt sondern auch kalt-grimmig, oder unge
heuer grausam wäre------ Und wovon kommt dieß?
Vom Geiste des feinern WeltlebenS, der seinen Mel- 
pomenens-Dolch aus dem härtesten Eise im härtesten 
Frost« so scharf schmiedet und schleift, daß dieser Wun
den stechen kann, alsdann darin zerfließt und sie tödt- 
lich erkältet. Der religiösen Prozession wird das Kreuz 
mit dem Gekreuzigten vorgetragen, aber warlich 
der weltmännischen wird eS nachgetragen; und 
fürchterlicher gibt eS nichts für die einfache biedere Na
tur, als jenes seltsam vornehme, gar nicht heuchlerische 
Gemische von höchster Sitten- und Liebc-Aärte, wun
der Ehren-Pünktlichkeit auf der einen Seite und von 
französischer langsamzerstückender Grausamkeit und vor
nehmen Interims der Ehre auf der andern Seite. Der
selbe Minister, der Länder durch die Krieg-Minen aus
schleudert, kann seiner Geliebten oder einem Racine 
einen Nadelstich nachempfinden; so wie man zur Zeit 
des Schreckensystems die weichsten Empfindungen auf 
die Bühne heraus rief. Denn dem Minister ist daS 
Volk, wie einem Banquier eine große Summe, bloße 
Abstrakzion, algebraische Größe, die er in seinen Rech
nungen versetzt; nur mit dem nahen Einzelnen kann


